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Der Titel ist mir nicht leicht gefallen, denn mit ihm werden zu leicht Vorurteile geweckt. Ein Leser könnte sich fragen, ist das so etwas wie „linke Ideologie“, ein Abklatsch von Marxschen Theorien?


Ich bitte um Geduld, meine Absicht ist, weder eine politische Parteilichkeit noch eine wirtschaftswissenschaftliche


Abhandlung zu schreiben. Für eine wissenschaftliche Analyse fehlt mir das Rüstzeug und politische Parteinahme werde ich sorgsam vermeiden. Ich möchte versuchen, einfache wirtschaftliche Grundlagen rational und ohne Bewertung kritisch zu hinterfragen.


Das ist leichter gesagt als getan, denn was wir als Wirtschaft bezeichnen, ist ein Knäuel von unzähligen Verflechtungen mit irreführenden Bezeichnungen, mit verdeckten Abhängigkeiten und Interessen, ein wahrer „gordischer Knoten“. Gelänge es, diesen Knoten aufzudröseln, könnten die einzelnen Bestandteile eine klare und unverstellte Sicht auf unser gesellschaftliches Handeln ermöglichen und Auswege für eine heute leider sehr unsichere Zukunft aufzeigen.


Es hat sich eingebürgert, bei wirtschaftlichen Schwierigkeiten nach Wachstum zu rufen. Wenn dieser Ruf von vielen Personen sehr überzeugend vorgetragen wird, auch von Fachleuten, und sich in der Vergangenheit immer bewährt hat, müsste man meinen, es wäre das richtige Mittel, um in der Zukunft wirtschaftliche Schwierigkeiten zu vermeiden.


Ist es das wirklich?


Würden sie einem großen Baum, dem es kaum noch gelingt, genügend Wasser in den höchsten Wipfel zu transportieren, raten, diese Schwierigkeiten durch Wachstum zu beheben? Doch halt, zum Wirtschaftswachstum gibt es einen maßgeblichen Unterschied. Das Wachstum des Baumes ist durch physikalische Gesetze begrenzt. Die Wirtschaft wird durch das Wachstum des Kapitals angetrieben und das Wachstum des Kapitals hat keine Grenze, es muss wachsen, sonst ist es hinfällig. Auf diese Eigenart des Kapitals werde ich später näher eingehen. Alle sonstigen Bedingungen der Wirtschaft sind begrenzt und so stößt das Wachstum des Kapitals an die natürlichen Grenzen des Umfeldes.


Wie schon beschrieben, ist Wirtschaft ein sehr komplexes Geflecht. Ich möchte einige Komponenten, die zu diesem Geflecht führen, sehr vereinfacht darstellen, denn die heutige komplizierte Wirtschaft hat sich in den Anfängen aus einfachen Bausteinen entwickelt.


Deshalb fange ich in der Frühzeit der Menschheit mit den einfachsten Grundlagen an.


Unsere fernsten Vorfahren haben sich alles, was für ein Überleben notwendig war, noch selbst erkämpfen und herstellen müssen. Sie waren auf Gemeinschaft angewiesen. Die Wohnhöhle, die Jagd, die Verarbeitung der Nahrung, der Schutz vor einer feindlichen Umwelt, das alles bedingte gute Gemeinsamkeit. Besitz und Eigennutz waren in dieser ersten Zeit unnötig und wohl auch noch nicht vorhanden. Dann bildeten sich erste Spezialisierungen und Fertigkeiten heraus und damit kam es zu Unterschieden im Besitz und den ersten Tauschhandlungen. Die technischen Fertigkeiten der Menschen nahmen zu und der Tauschhandel blühte auf.


Nun ist es im Tauschhandel nicht einfach, den Gegenwert zu einer Ware festzustellen, und die Menschen suchten sich Äquivalente, die den Wert abbilden und den Tausch erleichtern sollten. In vielen Generationen waren es Muscheln, Steine, Pflanzenkerne und viele andere Dinge, denen ein Wert zugesprochen wurde. Im Grunde war damit schon das Geld erfunden, das in der weiteren Geschichte noch viele Wandlungen erfahren sollte. Geld blieb aber von Anfang an über die Jahrtausende bis heute nur der Stellvertreter für den Wert einer Ware, das ist wichtig.


In heutiger Zeit wird bares Geld nach und nach überflüssig, es reicht der Wert des Geldes, mit dem wir elektronisch handeln können. Unsere Wirtschaft ist mit der Zeit viel komplizierter geworden, es ist nicht mehr der Tauschhandel, der sie prägt. Die sozialen Strukturen und die Produktionsverhältnisse haben sich gewandelt. Neben Geld als Tausch und Warenwert ist mit der Bildung moderner Produktionsmethoden ein anderer Wert entstanden, nämlich Geld, das sich in der Wirtschaft vermehrt, dieses Geld ist das schon erwähnte Kapital. Geld und Kapital haben in der Wirtschaft eine unterschiedliche Bedeutung, können aber gegeneinander ausgetauscht werden.


Damit ist eine Seite des Wirtschaftsgeschehens umrissen. Um noch einen anderen wichtigen Aspekt der Wirtschaft in der Entstehung zu betrachten, müssen wir noch einmal in die Vorzeit zurückgehen. Dabei handelt es sich nicht um den Wert einer Ware, sondern um den Wert einer Tätigkeit. Als sich die Tätigkeiten, die zum Erhalt des Lebens notwendig waren, in Tätigkeiten zur Produktion von Tauschmitteln wandelten, entstand das, was wir Arbeit nennen. Diese Tätigkeiten waren zuerst nur ein Nebeneffekt, wandelten sich aber, je arbeitsteiliger diese Tätigkeiten wurden, zu der Hauptbeschäftigung des Lebensunterhalts. Das brachte gesellschaftliche Vorteile, aber auch Abhängigkeiten. Der Wert der Waren wurde nun nicht mehr durch den Gebrauchswert allein vorgegeben, sondern mit dem Wert der Arbeit abgeglichen. So entstanden schon sehr früh komplizierte gesellschaftliche Gebilde mit heterogener Machtverteilung. Die Arbeit diente nun nicht mehr nur dem persönlichen Lebensunterhalt, sondern wurde auch zur gesellschaftliche Verfügungsmasse.


In das Zusammenspiel von Waren mit der notwendigen Arbeit mischte sich mit Nachdruck eine dritte Kraft, die Macht. Die Mächtigen eigneten sich Warenwert an und bauten damit ihre Macht aus. Aber der Warenwert entstand nach wie vor nur aus der Arbeit.


Über Jahrtausende war der Handel gesellschaftlichen Zwängen unterworfen. Was die Geschicke der Menschheit lenkte, waren Machtausübung und das Machtgefälle in der Gesellschaft. Die Mächtigen gelangten an den Warenwert ohne Arbeit und setzten den Warenwert zum Erhalt ihrer Macht ein. In dieser Vorzeit könnten auch schon die Anfänge des Kapitals entstanden sein. Das hatte aber zunächst keine Bedeutung, denn wie später noch geschildert, wächst Kapital im Anfang sehr langsam und macht sich in der Anfangszeit einer wirtschaftlichen Entwicklung kaum bemerkbar.


Die Anfänge des Kapitals könnten sich ungefähr so abgespielt haben: Einer der Mächtigen hatte eine sehr große Herde von Weidetieren. Er teilte die Herde und gab eine Hälfte an eine andere Person, die sie ein Jahr lang zu ihrem Lebensunterhalt nutzen konnte, mit dem Vorbehalt, nach dem abgelaufenen Jahr die Herde um zwei Zehntel vergrößert zurückzugeben. So war nach einem Jahr das Produktivkapital des Mächtigen gewachsen und der andere Mann konnte ein Jahr von seiner Arbeit leben. Dieses fiktive einfache Beispiel soll den Zauber zeigen, der dem Kapital innewohnt. Das Geschäft war zum Vorteil für beide Seiten, beide hatten Gewinn. Die Machtzunahme des Mächtigen fällt kaum ins Gewicht.


Mit diesem Ausflug in eine ferne und erdachte Vergangenheit und die Einführung von einfachen Grundlagen der Wirtschaft können wir etwas dem „gordischen Knoten“ etwas näherrücken, der der Wirtschaft unserer heutigen technisierten Welt im Halse steckt.


Mit der Veränderung der gesellschaftlichen Zustände und damit auch mit der Zunahme der Faktoren, die auf die Wirtschaft einwirken, kompliziert sich das Wirtschaftsleben. Dabei müssen wir im Auge behalten, dass die Machtfrage, die über die verflossenen Jahrhunderte die bestimmende Kraft in der Gesellschaft und der Wirtschaft war und damit die Geschicke lenkte, allmählich zu Beginn des technischen Zeitalters zum Teil an das Kapital überging.


Damit sind einige Faktoren erwähnt, welche die Fäden zu dem großen Knäuel liefern, mit dem ich mich beschäftigen möchte. Der wichtigste Faktor, der Mensch, wurde noch nicht direkt erwähnt, er wurde als Akteur, als Schaffender und als Arbeiter mit den anderen Faktoren zusammen gedacht. Um seinen Einfluss zu verstehen, müssen wir versuchen, ihn so gut es geht zu charakterisieren. Das stößt an große Schwierigkeiten, denn der Mensch hat schier unendliche Potenziale. Er fluktuiert zwischen seinen Anlagen, dem Intellekt, den Gefühlen und den Trieben. Seine Möglichkeiten zwischen unsäglicher Dummheit und unbegreiflicher Intelligenz, zwischen nicht fassbarer Grausamkeit und umfassender Nächstenliebe, zwischen Eigennutz und Altruismus sind zwischen den Extremen in Form einer Gaußkurve verteilt. Das ist aber keine statische Verteilung, sie kann durch äußere Einflüsse wie zum Beispiel die Angst verschoben und verzerrt werden. Auch Habgier und Neid können menschliche Potenziale beeinflussen.
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